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Wer sich noch an Mettigel
erinnern kann, wer Toast
Hawaii mit Spiegelei für
eine kulinarische Fortent-
wicklung hielt und im
ländlichen Raum damp-
fender Wurstsuppe ge-
wahr wurde, der reibt sich
die Augen: Die EU-Kom-
mission hat die gemeine
Hausgrille zum Lebens-

MOMENT MAL!

mittel erhoben, sie darf
also in getrockneter, ge-
rösteter und gemahlener
Form in die Mägen der
Europäer wandern.
Es soll nicht polemisch

klingen, aber ist das dann
vegetarisch, gar vegan?
Und seit wann essen wir
Insekten, sieht man mal
vom schlecht gewasche-
nen Salat in der heimi-
schen Küche ab?
Ökotrophologisch ist die

Hausgrille, vulgo „Heim-
chen“, durchaus ergiebig.
Sie bietet (so unterschätzt
der Mensch die kleinen

Lebewesen!) Fett sowie
Eiweiß, Vitamine, Ballast-
stoffe und Mineralien. Die
Hausgrille ist nicht allein
in der neuen Ernährungs-
welt, denn auch getrock-
nete gelbe Mehlwürmer
sowie die Wanderheu-
schrecke sind längst für
den europäischen Küchen-
gebrauch zugelassen.
Wer einmal einem süd-

afrikanischen Barbecue
beiwohnte, der weiß, was
alles auf demGrill geröstet
werden kann. Dann, ehr-
lich gesagt, lieber das
Heimchen am Herd. klä

Streit um Schabowski-Zettel
SEITENBLICK

Das Haus der Geschichte muss den Namen des Verkäufers des
sogenannten Schabowski-Zettels nennen. Das hat gestern das
Verwaltungsgericht Köln entschieden und damit der Klage eines
Journalisten stattgegeben. Es geht um den Notizzettel des
SED-Politbüro-Mitglieds Günter Schabowski aus seiner histori-
schen Pressekonferenz vom 9. November
1989, die den sofortigen Fall der Berliner
Mauer zur Folge hatte. Das Haus der Ge-
schichte in Bonn hatte den Zettel 2015 für
25000 Euro gekauft. Der Journalist wollte
wissen, vonwemdasMuseumdasDokument
erstanden hatte. Doch das Haus der Ge-
schichte verweigerte die Auskunft mit der
Begründung, dem Verkäufer sei Anonymität
zugesichert worden. dpa

Serie
Straßenmeisterei:
Vielmehr als
nur Salz streuen

DasWetter

8˚- 12˚
Nur wenig Sonne, Regen-
schauer, teils starker Wind

Service-Telefon (gebührenfrei)
Leser: 0800 2050 7400
Anzeigen: 0800 2050 7404

Bilanz
WenigerUnfälle
imVerkehr
als vor Corona

Lockerungen
Am20.März sollen
Beschränkungen
fallen

Korrekturen
Was am
Parkkonzept
besserwerden soll 862,7755,6

MOSKAURussland hat inmitten
der Ukraine-Krise unter ande-
remmit einem angekündigten
Teilrückzug von Truppen Zei-
chen der Entspannung ausge-
sandt. PräsidentWladimir Pu-
tin betonte gestern bei seinem
Treffen mit Kanzler Olaf
Scholz in Moskau, dass Russ-
land keinen neuen Krieg in
Europa wolle. Scholz sprach
von einem deutlichen Spiel-
raum für Verhandlungen.
Stunden vor dem Antritts-

besuch von Scholz in Moskau
begannRusslandnacheigenen
Angaben mit dem Abzug von
Truppen im Süden und Wes-
tendesLandesnachAbschluss
einzelner Manöver. Andere
Übungen liefen aber weiter –
darunter in Belarus.
ScholzsprachbeieinerPres-

sekonferenz mit Putin von
einem „guten Zeichen“. Der
Kremlchef erklärte seinerseits
einmal mehr die Bereitschaft
zu Gesprächen über Sicher-
heitsgarantien fürMoskaumit
Washington und dem westli-
chen Militärbündnis. Zugleich
forderte Putin im Konflikt um
die Ukraine den Westen auf,
auf dieFührung inKiewDruck
auszuüben, damit diese den
Friedensplan von Minsk für
die Ostukraine umsetzt.
Der Ukraine-Konflikt domi-

nierte das Treffen. Gleichwohl
gibt es viele Streitthemen – so
der Kampfstoff-Anschlag auf
den Putin-Gegner Alexej Na-
walny wie auch das Sendever-
bot für die Deutsche Welle in
Russland. dpa
Seite 21

PEKING Gold, Silber, Bronze:
Die deutsche Mannschaft
um Olympiasieger Frances-
co Friedrich hat bei den
Spielen in Peking im Zweier-
bob alle drei Medaillen abge-
räumt. So etwas hat es in der
olympischen Geschichte
dieser Sportart seit 1924
nicht gegeben. sh:z
Seite 26

Florian Kleist

D ie Sturmflut kam
nicht aus heite-
rem Himmel,
aber für viele

MenschenohneVorwarnung.
Bereits am 16. Februar 1962
hatte dasWasser in Hamburg
Straßen überschwemmt. In
der Nacht drückte der Orkan
„Vincinette“ das Wasser der
Nordsee in die Elbmündun-
gen. Mit der damaligen Re-
kordhöhe von 5,70 Meter
über Normalnull (NN) zer-
störte die Flut Hamburgs
Deiche an rund 60 Stellen. In

Forscher: Küstenschutz viel besser als 1962 / Überflutungen derMarsch als Alternative zu höherenDeichen?

Hamburg starben mehr als
300 Menschen und auch in
den Kreisen Pinneberg und
Steinburg kam es zu folgen-
schweren Überflutungen.
Es war eine Katastrophe,

die sich nach Einschätzung
des Küstenforschers Hans
von Storch so nicht mehr
wiederholen kann. Die heuti-
gen Probleme bei Sturm-
fluten seien andere als vor
60 Jahren, wie der Direktor
des Helmholtz-Instituts
Geesthacht im Gespräch mit
unserer Zeitung deutlich
macht. Zwei entscheidende
Dinge hätten sich entlang der

Elbe verändert: Zum einen
wurde der Fluss vertieft, be-
gradigt und insgesamt kanal-
artiger. Zumanderen sind die
Deiche höher. Anders gesagt:
In der Elbe fließt heute mehr
Wasser und das schneller.
Aber: „Wegen des verbesser-
tenKüstenschutzes ist das zu
verkraften.“
Das ProblembeimKüsten-

schutz liege nicht so sehr in
den Baumaßnahmen selbst.
Sondern in den Kosten dafür.
„Und da sollte sich die Politik
überlegen, ob es sinnvoll ist,
dieDeiche inHamburg höher
zu bauen als in rein ländli-

chemGebiet“, so von Storch.
Dieser verminderte Sicher-
heitsaufwand müsse dann
natürlich kompensiert wer-
den. Im Klartext: Die Über-
flutung von weniger besie-
delten Flächen wird in Kauf
genommen. Wichtig seien
dann aber großzügige Ent-
schädigungsverfahren und
ein guter Vorhersagedienst,
„damit der Bauer seine Kühe
von der Koppel kriegt“.

† Das Interview mit Hans von
Storch auf Seite 5 ist eines der
Themen auf unseren Sonder-
seiten zur Sturmflut 1962.

Chronologie der
Katastrophe – Seite 2
So erlebten Menschen aus
der Region die Flut – Seite 3
und 4
Was haben wir aus 1962
gelernt? – Seite 6
Das Hamburger Giganten-
Sperrwerk – Seite 7
Krisenmanager – Mythos
Helmut Schmidt – Seite 7
Klimaforscher Mojib Latif
im Interview – Seite 8

Weitere Schilderungen von
Zeitzeugen und Berichte über
die Flut finden Sie auf
www.shz.de

Das Foto aus der Flutnacht zeigt die Elmshorner Holstenstraße. Die Aufnahme entstand um 0.30 Uhr, als das Wasser begann, in die City zu laufen. Foto: Scholz
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Die Grille
und der Grill

Hamburg – Seite 14Kreis Pinneberg – Seite 13 Schleswig-Holstein – Seite 18Elmshorn – Seite 9

Teilrückzug
der Russen –
Scholz: „Gutes
Zeichen“

Historischer Tag
für die Bobfahrer

Die Lehren aus der Hamburg-Flut
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Florian Kleist

S eit mehr als 25 Jah-
ren ist Hans von
Storch (Foto) Di-
rektor des „Instituts

für Küstenforschung“ des
Helmholtz-Zentrums in
Geesthacht. Er erklärt imGe-
spräch mit unserer Zeitung,
warum sich die große Ham-

burg-Flut mit
all ihren verhee-
renden Auswir-
kungen so heut-
zutage an der
Elbe nicht mehr
wiederholen

kann. Und vor welchen neu-
enHerausforderungenNord-
deutschlands Küstenregio-
nen stattdessen stehen.

Was war aus meteorologi-
scher Sicht der Hauptgrund,
der zur verheerenden Ham-
burg-Flut von 1962 geführt
hat?
Im Wesentlichen war die

meteorologische Situation
die, dass ein Tiefdruckgebiet
über dem südlichen Skandi-
navien saß und das Wasser
quasi perfekt in den Trichter
der Elbmündung geschoben
hat. Und es hat sich nur sehr
langsam bewegt, so dass sich
Wasser bis hoch in die Elbe
gesammelt hat.

Warum war denn keine der
Sturmfluten danach – zum
Beispiel 1976 oder auch 2013
– so folgenschwer?
Weil sich ab 1962 die Din-

ge wesentlich geändert ha-
ben. Die Elbe selbst sieht in-
zwischen ganz anders aus.
Zum einen ist der Fluss ver-
tieft worden, um den Anfor-
derungendesSchiffsverkehrs
Rechnung zu tragen. Zuman-
deren ist in diesemZuge aber
auch der Küstenschutz mas-
siv verbessert worden. So-
dass man mit den dynami-
schen Veränderungen in der
Elbe gut umgehen konnte.
Und damit konnte man mit
deutlich schwereren Sturm-
fluten wie zum Beispiel 1976
im Wesentlichen gut umge-
hen. Es gab zwar Deichbrü-

cke im Bereich der Hasel-
dorfer Marsch, die natürlich
auch für die direkt betroffe-
nen Menschen übel sind.
Aber es ist niemand zu Tode
gekommen und es gab nicht
diese Folgen wie 1962. Auch,
weil der Katastrophenschutz
besser vorbereitet war.

DieElbe imJahr2022 ist also
nicht mehr dieselbe wie im
Jahr 1962?
Nicht nur mit Blick auf die

Elbvertiefung. Die Elbe ist ja
insgesamt begradig worden
und damit für das Wasser
besser durchfließbar gewor-
den.

Also schneller und mit mehr
Wasser?
Genau, schneller und es

staut sich in Hamburg mehr
auf. Wenn wir den Unter-
schied der Sturmfluthöhen
von Cuxhaven und Hamburg
miteinander vergleichen,
dann lag der bis 1962 so bei
30/40 Zentimetern und heute
bei mehr als einem Meter.
Und die Tidewelle erreicht
von Cuxhaven aus gesehen
Hamburg heute eine Stunde
eher als noch 1962. Das alles
hängt natürlichmit demUm-
bau der Tideelbe zusammen,
die insgesamt inzwischen
mehr einem Kanal gleicht.
Wegendes verbessertenKüs-
tenschutzes ist das zu ver-
kraften. Aber es ist dennoch
jede Menge Musik.

Sind mit der Verbesserung
des Küstenschutzes denn vor
allem höhere Deiche ge-
meint? Oder welche anderen
Maßnahmen sind denkbar,
um den Küstenschutz an der
Nordsee im Verlauf der Elbe
zu verbessern?
Langfristig ist es natürlich

denkbar, ob man gegebenen-
falls einen Polder fluten lässt.
Dann müssen natürlich die
Gebäudekomplexe in diesem
Bereich auf Warften sitzen
und es braucht ein geeignetes
Vorwarnsystem, umdieTiere
rechtzeitig in Sicherheit zu
bringen. Aber das wird nicht
großräumig praktiziert. Im

Wesentlichen geht es darum,
dass die Deiche, Fluttore und
dergleichen höher sind und
besser in Schuss gehalten
werden.

Vor zehn Jahren zum
50. Jahrestag der Hamburg-
Flut haben sie gesagt, dass
wir in Sachen Küstenschutz
im Norden bis ins Jahr 2030
sehr gut aufgestellt sind.
Stimmt diese Einschätzung
auch heute noch?
Ja. Das ist noch imwesent-

lichen der Fall. Das heißt na-
türlich nicht automatisch,
dass es im Jahr 2031 nicht
mehr reicht. Aber wir sollten
die Entwicklung im Blick ha-
ben und den Küstenschutz
gegebenenfalls anpassen. Im
Moment habenwir einen An-
stieg der Meeresspiegel um
etwa drei Zentimeter pro
Jahrzehnt. Das wird auch
jetzt schon imBereichderTi-
deelbe mitberücksichtigt.
Zum Beispiel bei den Bau-
maßnahmen im Bereich der

Direktor des Instituts für Küstenforschung in Geesthacht: Hans von Storch sagt, warum sich 1962 nicht wiederholen kann

Hafencity auf dem Kleinen
Grasbrook.Damussmansich
immer die Frage stellen, wie
hoch die Warften sein müs-
sen, auf denen diese stehen.
Denn sie sollen ja auch noch
am Ende des Jahrhunderts
genutzt werden.

Mit Blick auf diese Entwick-
lung,wo liegt denndie größe-
re Gefahr: Muss man den
Blick stärker auf eine am
Wasser gebaute Großstadt
wie Hamburg richten oder
auf die tiefgelegenen
Marschgebiete?
Natürlich ist es so, dass in

einer Stadt wie Hamburg –
oder konkret jetzt in der Ha-
fencity –mehrMenschenund
höhere Werte betroffen sind,
als in einemniedrigliegenden
Marschgebiet, dass vor allem
landwirtschaftlich genutzt
wird. Aber hier wie da sind
dieGefährdungenvorhanden
und man muss sie ernst neh-
men. Die Herausforderung
ist ja, dass die finanziellen

Ressourcen begrenzt sind.
Und da sollte sich die Politik
überlegen, ob es sinnvoll ist,
die Deiche in Hamburg oder
auch Wilhelmshaven höher
zu bauen, als in rein ländli-
chem Gebiet.

Das klingt ja, als würde man
dieHaseldorferMarschqua-
si für die Großstadt Ham-
burg opfern?
Dieser verminderte Si-

cherheitsaufwand müsste
dann natürlich kompensiert
werden. Zum Beispiel durch
bauliche Maßnahmen an den
Häusern, durch einen guten
Vorhersagedienst, damit der
Bauer seine Kühe von der
Koppel kriegt und gegebe-
nenfalls durch ein großzügi-
ges Entschädigungsverfah-
ren. Dann können die Land-
wirte vielleicht damit leben,
dass sie alle 30 Jahre mal
Salzwasser auf den Wiesen
haben. Es ist immer eine Ab-
wägung, welchen Aufwand
manwobetreibt.Das ist dann

aber die Aufgabe der Politik
und nicht der Wissenschaft.
Politik ist ein anderer Pro-
zess, bei dem es um die Er-
zeugung gesellschaftlicher
Akzeptanz geht. Damit sind
wir als Naturwissenschaftler
überfordert, das ist nicht
unser Fachgebiet. Wir stellen
Optionen dar und liefern die
Fakten.

Wie ist aus ihrer Sicht mit
Blick in die Zukunft der Küs-
tenschutz in Deutschland
aufgestellt? Auch mit Blick
auf die Zeit nach 2030.
Nach meinem Eindruck

gut.DieHerausforderungmit
Blick auf die kommenden
Jahre und Jahrzehnte wird
von den entsprechenden
Stellen in den Behörden
schon erkannt. Auf unaufge-
regt norddeutsche Art und
Weise. Zehn Jahre klingt
zwar nicht nach viel Zeit,
aber es ist immer noch aus-
reichendZeit, dasmit der nö-
tigen Ruhe und Sachlichkeit
zu planen. Außerdem be-
schäftigen sich die zuständi-
gen Behörden in Nord-
deutschland damit auch
schon seit einigen Jahren.
Küstenschutz ist ja hier seit
jeher ein wichtiges Thema
und es wäre schön, wenn das
so bleibt.

Zur Person

Hans von Storch wurde 1949 in
Wyk auf Föhr geboren und stu-
dierte zunächst Mathematik,
Physik und Dänisch an der Uni-
versität Hamburg. 1979 folgte
die Promotion im Fachbereich
Meteorologie mit anschließen-
der Habilitation im Jahr 1985.
Nach Arbeit am Institut für Me-
teorologie der Uni Hamburg
und als Leiter der Gruppe „Sta-
tistical Analysis and Modelling“
am Max-Planck-Institut für Me-
teorologie wurde er 1996 Di-
rektor des Instituts für Küsten-
forschung am Helmholtz-Zent-
rum in Geesthacht.
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Den eigenen Forschungsschwerpunkt direkt vor Augen: Dieser Anblick bot sich einer Mitarbeiterin
des Instituts für Küstensysteme Anfang Februar dieses Jahres. Foto: Sabine Billerbeck

HAMBURG Egal ob 1962 oder
heute, ob Cuxhaven oder
Hamburg.Der Blick derMen-
schen an Nordsee und Elbe
wendet sich regelmäßig Rich-
tung Meer. Sturmfluten dro-
hen die Region immerwieder
zu treffen, Deichen können
brechen. Um die Bevölke-
rung rechtzeitig vor der Ge-
fahr zu warnen, arbeiten in
Hamburg zwei Institutionen
besonders eng zusammen.
Die Hamburger Niederlas-

sung des Deutschen Wetter-
dienstes (DWD) und das
Bundesamt für Seeschifffahrt
und Hydrographie (BSH).
Vier Mal täglich besprechen

die Experten beider Einrich-
tungen die Wetterlage. Der
DWD sammelt Wetterdaten
inNordsee undNordatlantik.
„Wir haben Windmessstatio-
nen anderKüste, sogenannte
Feuerschiffe sind auch auf
dem Atlantik unterwegs“,
sagt Manno Peters, wissen-
schaftlicher Fachleiter beim
DWD. Das BSH erhält die
Wasserpegelstände von der
Wasser- und Schifffahrtsver-
waltung des Bundes von ver-
schiedenen Orten entlang
der Küste.
Als sich 1962 die katastro-

phale Sturmflut zusammen-
braute, mussten die Daten

Der Deutsche Wetterdienst und das Bundesamt für Seeschifffahrt und Hydrographie behalten die Nordsee stets im Auge

noch per Funk übermittelt
und von Hand in Wetterkar-
ten eingetragen werden, mit
deren Hilfe dann von Fach-
leuten Prognosen erstellt
wurden. „Heute liefern die
WindmessstationenDaten in
Echtzeit, dieEntwicklungder
Pegelstände können wir live
mitverfolgen“, erklärt Karina
Stockmann, Sachgebietslei-
terin der Sturmflutwarn-
dienste am BSH den techni-
schen Fortschritt. Der Wet-
terdienst kann zudem auf Sa-
tellitenbilder zurückgreifen.
Gleich mehrere Computer-
modelle ermöglichen lang-
fristige Wettervorhersagen.

Peters: „Die Ergebnisse sind
viel genauer“.
Vor Orkanen warnt der

DWD, die Entscheidung ob
wegen einer drohenden
Sturmflut Alarm geschlagen
wird, fällt das Bundesamt.
Die Behörde veröffentlicht
Warnungen auf ihrerWebsite
(www.bsh.de) und – über die
Hamburger Innenbehörde –
sowie über Warnapps, wie
Katwarn. Der Alarm wird zu-
demüber eine automatisierte
Telefonliste verbreitet und
an den Rundfunk übermit-
telt. „In Hamburg über-
nimmt ab einem drohenden
Hochwasser von 2,50Metern

über dem mittleren Hoch-
wasser der Warndienst und
koordiniert gemeinsam mit
derPolizei dasVorgehen“Die
Bevölkerung wird je nach
Ausmaß der Bedrohung dann
durch Böllerschüsse, Laut-
sprecherdurchsagen aus dem
Polizeiwagen oder die 130 Si-
renen auf Hamburger Stadt-
gebiet gewarnt. Bereits 1962
setzten die Behörden auf Böl-
lerschüsse und Durchsagen
der Polizei. Doch die akusti-
schen Alarmsignale gingen
teilweise im schon tobenden
Sturm unter. Eine Radio-
durchsage im NDR erreichte
nur die Hörer eines Haydn-

Konzerts, die Fernsehsen-
dung „Familie Hesselbach“
wurde nicht unterbrochen.
StockmannundPeters sind

aus heutiger Sicht der Mei-
nung, dass die Behörden da-
mals eigentlich rechtzeitig
über den herannahenden
Sturm und die Flut in Kennt-
nis gesetzt wurden. Die
Sturmflutwarnungdesdama-
ligen Deutschen Hydrogra-
phischen Instituts erfolgte
am 16. Februar gegen 20 Uhr.
„Heute würden wir eine mit
1962 vergleichbare Flut aller-
dings schon eine Woche vor-
herbemerken“, betontStock-
mann. juw

„Mehr Wasser, aber auch mehr Schutz“

Hans von Storch

Wie Hamburgs Behörden die Bevölkerung vor der Flut warnen
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